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Ich sah alles doppelt, wie durch einen Schleier. Als ich gegen das Gitter stolperte und mir die Schienbeine an der Stützmauer wund schlug, schloß ich die Augen und klammerte mich liebevoll an das kühle Eisen, bis ich wieder einen klaren Kopf hatte.
»Wohl ’n Tropfen zu viel getrunken, Sir?« fragte der Bulle besorgt. Er bemühte sich, den Hohn in seiner Stimme nicht merken zu lassen, was ihm jedoch nicht so richtig gelang.
»Es wird wohl der letzte Whisky gewesen sein«, brachte ich mühsam heraus.
Die Antwort schien ihm zu gefallen, obwohl es eine glatte Lüge war. Den ganzen Abend hatte ich keinen einzigen Drink zu mir genommen, ich hielt nur eine Flasche in der Hand, als Harland mich in den Rücken schoß. Der Fuselgeruch kam vom Whisky, der auf mich gespritzt war, als ich im Sturz den Tisch mit den Flaschen mitnahm; deshalb dachte der Bulle wohl, ich wäre betrunken. »Keine Sorge, Philis«, hatte mir Pawson versichert. »Harland hat keine Ahnung, daß wir es auf ihn abgesehen haben.« Zum Teufel, der und keine Ahnung! Oder schoß er mir vielleicht Löcher in den Rücken, weil ihm meine Visage mißfiel?
»Haben Sie weit zu gehen, Sir?« fragte der Polyp aus weiter Ferne, er schien zu überlegen, ob er mich einbuchten solle.
»Ich wohne um die Ecke«, sagte ich. »Ich schaffe es schon allein.«
Natürlich schaffte ich es – weil ich mußte. Ich war gar nicht scharf darauf, daß der Polizeiarzt die Kugel fand, die noch irgendwo in meiner rechten Schulter steckte, ganz abgesehen von der Kanone ohne dazugehörige Lizenz, die ich bei mir trug. In einer Wohnung in London lag ein Mann, dessen Gehirn den Teppich zierte, und ich war nicht in der Verfassung gewesen, die Kugel an mich zu nehmen, die an der Schweinerei schuld war.
Ich legte die fünfzig Meter bis zur Ecke besonders vorsichtig zurück, denn ich wußte, daß mich der Bulle beobachtete, und konzentrierte mich darauf, gerade zu gehen. Den Schmerz in meiner Schulter und das an meinem Bein heruntertropfende Blut ignorierte ich. Kaum war ich außer Sichtweite, verfiel ich wieder in den torkelnden Gang, der besser zu meiner Verfassung paßte. Erleichtert sah ich, daß mein Ziel nicht mehr weit entfernt war. Als ich vor meinem Haus ankam, war ich außerstande, den Schlüssel ins Loch zu stecken. Meine Hand zitterte und meine Beine zeigten eine beängstigende Neigung einzuknicken.
Hinter mir hörte ich ruhige, gemessene Schritte; das konnte nur der Polizist sein. Ich lehnte meine unverletzte Schulter an den Klingelknopf für die Wohnung im obersten Stock und betete, daß jemand zu Hause sein möge. Anscheinend war es der Fall, denn die Tür gab plötzlich nach, und ich stürzte kopfüber in die Vorhalle. Die Tür schloß sich hinter mir. Ich hatte weder Kraft noch Willensstärke aufzustehen; so lag ich auf den kalten Fliesen, hörte, wie der Polizist draußen vorbeiging, und überlegte, wieviel Blut ich noch zu verlieren hatte. Hoch oben im Stiegenhaus wurde eine Tür geöffnet.
»Wer ist da?« rief Maisy die sechs Stockwerke herab.
»Ich bin es, Philis«, antwortete ich.
Zumindest wollte ich das rufen, doch meine Stimmbänder brachten nur etwas hervor, das eher einem Todesröcheln ähnelte als den üblichen Lauten der Verständigung.
»Wer?« fragte Maisy nochmals und stieg zwei oder drei Stufen nach unten.
»Philis«, antwortete ich, diesmal vorsichtiger.
»Ist was los mit dir?« rief Maisy nach einigen Sekunden besorgt.
Meine einzige Antwort war ein tiefes Stöhnen, das Maisy veranlaßte, die Treppe ganz herunterzukommen; sie blieb erst stehen, als sie mich in der Vorhalle liegen sah.
»Du bist betrunken«, sagte sie anklagend und verzog angewidert die Nase.
»Falsch«, brummte ich und kämpfte gegen die Zwanzigpfundgewichte, die jemand in rührender Fürsorge an meine Lider gehängt hatte. »Ich wurde angeschossen.«
Den meisten Leuten gegenüber hätte ich das nicht zugegeben, aber bei Maisy machte es wirklich nichts aus. Sie und ihre Wohnungsgefährten waren schon lang genug meine Nachbarn, um zu wissen, daß meine Lebensweise nicht gerade konventionell war, und sie hatten ihre – falschen – Schlüsse gezogen. Trotzdem wollte ich Maisy nicht in die Sache verwickeln, aber ich hatte eine ausgesprochene Abneigung dagegen, in einer kalten Vorhalle zu verbluten.
Nachdem sie den Mantel, den ich mir von Harland geliehen hatte, zurückgeschlagen und den Zustand meiner übrigen Kleidung gesehen hatte, verlor sie den Rest ihrer Zurückhaltung. »Du lieber Gott«, hauchte sie.
Sie wollte schon eine Hand zum Mund führen, änderte aber ihre Absicht, als sie das Blut an ihren Fingern sah.
»In meine Wohnung«, sagte ich. »Ich muß telefonieren!«
Meine Stimme, kaum mehr als ein Flüstern, war viel zu schwach, um Autorität zu verbreiten, und Maisy erhob sich mit einem entschiedenen Kopfschütteln.
»Du gehst nirgendwohin«, teilte sie mir mit. »Du brauchst einen Krankenwagen!«
Ihr Anblick, wie sie zur Treppe lief, gab mir meine Lebensgeister zurück. SR(2), die Abteilung, für die ich arbeite, vertritt vielleicht Gesetz und Ordnung, aber es wird mißbilligt, wenn die Agenten in Morduntersuchungen verwickelt werden.
»Maisy!« krächzte ich, mein eindringlicher Ton veranlaßte sie stehenzubleiben. »Mit Schußwunden wendet man sich nicht an den Staatlichen Gesundheitsdienst. Ich muß zu meinem Telefon!«
Zum Glück war Maisy ein gesundes Mädchen. Um mir in meine Wohnung zu helfen, brauchte sie einfach nur Kraft, denn meine einzige Mithilfe bestand darin, daß ich meinen Arm um ihre Schultern legte und mich Schritt für Schritt nach oben schleppen ließ. Sie sagte nichts, bis ich sicher auf dem Sofa lag.
»Wen soll ich anrufen?« fragte sie, als sie den Hörer abgehoben hatte.
Meine Antwort kam erst, als ich meine Augen wieder unter Kontrolle hatte. »Raus!« knurrte ich. »Geh schlafen! Vergiß, daß du mich heute abend gesehen hast!«
Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, machte ich mich an die komplizierte Arbeit zu telefonieren. Ich brachte drei Fehlverbindungen zustande, ehe es mir gelang, meinen rechten Zeigefinger davon zu überzeugen, daß er funktionieren sollte.
»Ja?« sagte Gregson.
»Hier Philis«, antwortete ich. »Ich bin in meiner Wohnung.«
»Und?«
Gregson ließ kein merkliches Interesse an dieser Nachricht erkennen, aber wahrscheinlich wurde es doch geweckt, als meine Stirn auf dem Weg zum Boden am Tischrand aufschlug. Die Verbindung war hergestellt, also konnte ich tun, was mein Wunsch war, seit Harland mich niedergeschossen hatte: Ich hörte auf zu kämpfen und wurde ohnmächtig.
 
Die Albany-Gesundheitsfarm in Sussex war eine sehr exklusive Angelegenheit: ein stattliches Herrenhaus, um 1929 im Tudorstil erbaut, umgeben von einem weiten Gelände, zu dem ein Flußstück von fast einem Kilometer Länge und zahlreiche Rasenflächen mit Rhododendron gehörten. Im Haupttrakt selbst bezahlten schwammige Berühmtheiten mit Bäuchen und schlaffen Muskeln bis zu 150 Pfund Sterling wöchentlich, auf der Suche nach vollendeten Körperformen. Um sie davon zu überzeugen, daß sie etwas für ihr Geld erhielten, wurden sie ausgehungert, geschlagen, gesotten, mit Hochdruckwasserstrahlen bespritzt und mit glühend heißem Schlamm bedeckt in Wachs gekocht, ganz zu schweigen von anderen Torturen, die sogar die Gestapo unmenschlich gefunden hätte. Den Patienten schien es nie aufzufallen, daß ihre Heilpädagoginnen nur deshalb so strahlend und munter aussahen, weil sie drei kräftige Mahlzeiten täglich zu sich nahmen und keinesfalls entschlossen waren, selbst zu praktizieren, was sie predigten.
Dieser Teil des Unternehmens war einträglich genug, um die eigentliche Funktion der Gesundheitsfarm, die auf den Ostflügel beschränkt war, zu finanzieren. Der Flügel war gegen das restliche Gebäude hermetisch abgeschlossen, und dort wurden Leute wie ich wieder zusammengeflickt, Vertreter der Sicherheitsabteilungen, die es vorzogen, der Öffentlichkeit fernzubleiben. SR(2), die Abteilung, der ich angehörte, war ein kleines, eng gegliedertes Dezernat unter dem Schutz des Innenministeriums, das nur dem Minister selbst unterstand. Ursprünglich wurden die Pflichten der neuen Abteilung genau formuliert und umrissen; sie blieb von dem Kreis der Hauptliga, der Welt der Spionage und Gegenspionage, abgetrennt und beschränkt sich auf die Rolle einer aufgemöbelten Hilfspolizei.
Leider hatte man einen wichtigen Faktor übersehen – die Haltung eines rücksichtslosen, ehrgeizigen Mannes wie Pawson, meines Chefs, der über die gewünschte Interessensphäre von SR(2) ungewöhnlich liberale Ansichten vertrat. Innenminister kamen und gingen, nicht aber der Leiter von SR(2). Seinem Ehrgeiz hatte ich es zu verdanken, daß ich Harlands Kugel in die Quere kam, statt illegale Einwanderer einzufangen, die an der englischen Südküste munter an Land gingen.
Zugegeben, die Wunde war nicht tödlich, wenn auch der Spaziergang durch halb London nicht dazu beigetragen hatte, meinen Genesungsprozeß zu beschleunigen. Nachdem man mein Blut nachgefüllt und das Loch in meinem Rücken behandelt hatte, war ich wieder so gut wie neu. Die ersten vier oder fünf Tage waren zwar unangenehm, aber ich wütete bald gegen die erzwungene Bettruhe und dachte sehnsüchtig an heimische Freuden, Kleinigkeiten wie Whisky und Zigaretten.
Nicht einmal die Schwestern boten eine Abwechslungsmöglichkeit. Sie waren nett, anziehend, überaus tüchtig, hielten aber ihre Schenkel fest geschlossen, weil sie sich für Bankbeamte, Immobilienmakler und Jungfarmer aufsparten. In Erkenntnis dieser Tatsache blieb ich auf mich selbst angewiesen und langweilte mich derart, daß mir sogar ein Besuch Pawsons wie ein Lichtblick erschien.
»Wie geht’s, Philis?«
Eine völlig überflüssige Frage, denn Pawson erhielt täglich Bericht über meine Fortschritte.
»Großartig«, sagte ich. »Das Loch in meinem Rücken könnte bei meiner nächsten Erkältung sehr praktisch zum Atmen sein.«
Sollte Pawson meine Bemerkung belustigt haben, so verbarg er seine Heiterkeit überaus geschickt, während er in einem Stuhl Platz nahm, nicht ohne seinen Bügelfalten besonderes Augenmerk zu schenken. Er war für einen Mann seines Alters ausgezeichnet erhalten; schlank, scharfäugig, frisch gebräunt und trotz seines ergrauten Haars der Inbegriff kräftiger Gesundheit.
»Sie sind auch nicht mehr der alte«, bemerkte er mit leisem Vorwurf. »Wie konnte ein Mann wie Harland bei Ihnen als erster zum Schuß kommen?«
»Mein Problem besteht darin, daß ich an altmodische Tugenden wie Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit glaube«, sagte ich mit einer gewissen Gehässigkeit. »Ich machte einen Fehler, lange bevor Harland auf mich schoß: Ich hätte wissen müssen, daß es gefährlich ist, Ihnen auch nur ein Wort zu glauben.«
»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, antwortete er heuchlerisch.
»Und ob Sie es können! Ihr krankes Gehirn ist ein offenes Buch für mich. Sie hatten keine Lust, solange zu warten, bis Harland einen Fehler beging, deshalb wollten Sie die Dinge ein wenig beschleunigen. Ich wurde mit einer hübschen Geschichte zu ihm geschickt, und Harland bekam die Mitteilung zugespielt, daß er unter Verdacht stand.«
»Sie glauben, ich würde so was tun?«
»Natürlich«, sagte ich völlig überzeugt. »Ich kann mir sogar vorstellen, warum Sie mich nicht gewarnt haben!«
Da Pawsons Mund mit seiner Pfeife momentan voll ausgelastet war, konnte er nichts sagen, und begnügte sich damit, die Brauen hochzuziehen. Nach einer Weile lächelte er mild. »Ich habe mit den Ärzten gesprochen. Sie raten zu zwei oder drei Wochen Erholung. Ich schlage vor, Sie machen Ferien und lassen sich vierzehn Tage in der Sonne rösten. Sie haben in letzter Zeit schwer gearbeitet.«
»Ein großartiger Gedanke«, bemerkte ich zustimmend, doch meine Stimme ließ meinen Mangel an Begeisterung erkennen. »Leider käme ich mit meinem überzogenen Bankkonto nicht weit. Ich habe noch nie gehört, daß ein Reisebüro Clacton-on-Sea als Sonnenparadies für Januar angepriesen hätte.«
»Die Ferien gehen auf Kosten der Abteilung«, teilte mir Pawson mit. »Eine Prämie für geleistete Dienste!«
Ich murmelte etwas von Blutgeld und nahm den Umschlag entgegen, den Pawson mir reichte. Darin fand ich ein Flugticket London–Nassau–London, 100 Pfund in gebrauchten Fünfpfundnoten und eine Reservierung für 14 Tage im Balmoral Beach Hotel. Eine äußerst großzügige Geste von Pawson. Viel zu großzügig für meinen Geschmack.
»Besten Dank«, sagte ich. »Wo ist der Haken?«
»Es gibt keinen«, erwiderte Pawson, der schon auf dem Weg zur Tür war. »Vergessen Sie nicht, mir eine Ansichtskarte zu schicken.«
Ich bemühte mich angestrengt, ihm zu glauben, und sagte mir, Pawson könne nicht durch und durch schlecht sein, aber der Zweifel blieb. Was immer der wahre Grund für meine Reise zu den Bahamas war – meine Gesundheit und mein Wohlergehen interessierte Pawson nicht im geringsten.
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»Lindy«, sagte sie. »Lindy Johnson.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen«, entgegnete ich höflich.
Mit einem solchen Namen und ihrem ausgesprochenen texanischen Akzent hätte man sie für eine Lieblingsnichte des verblichenen Präsidenten Johnson halten können. Allerdings widersprach dem ihre unkonventionelle Art sich vorzustellen. Ich lag auf dem Bett und genoß mein Nickerchen nach dem Mittagessen, als sie hereingewandert kam, mich mit einem leisen Stoß weckte und verkündete, Jack habe sie geschickt. In Anbetracht des Umstands, daß sie fast ebensowenig bekleidet war wie ich, nämlich gar nicht, eine umwerfende Figur hatte und offenkundig bereits mündig war, blieb mir nur eines übrig, selbst wenn sie sich nicht entschließen konnte, ob sie blond oder brünett war. Deshalb legte sie sich auf den Rücken und hielt mich mit einer halbwegs gekonnten Beinschere fest, während ich meinen gesellschaftlichen Pflichten nachkam.
Später, als unsere Verträglichkeit zufriedenstellend erwiesen war, rollte ich mich wieder auf den Rücken, mehr denn je überzeugt, daß McGinty ein idealer Gastgeber war. Lindy zeigte ihre Anerkennung, indem sie sich auf mich wälzte und nach besten Kräften versuchte, meine Stimmbänder mit ihrer Zunge zu blockieren.
»Philis, du bist wirklich nicht übel«, erklärte sie, nachdem sie den Versuch, mich zu ersticken, aufgegeben hatte.
»Und du bist eine Frau mit gut ausgebildetem Scharfblick und Geschmack.«
Lindy lachte und küßte mich wieder, während ich probeweise meine rechte Schulter bewegte, um festzustellen, wie sie die Beanspruchung ausgehalten habe. Vermutlich hatten die Ärzte von meiner Erholung ganz andere Vorstellungen als Kraftproben mit einer mannbaren jungen Amerikanerin, aber meine Schulter hatte sich durch die körperliche Ertüchtigung keineswegs verschlimmert, und mein restliches Selbst fühlte sich wesentlich besser.
»Kommst du mit Jack zurück nach Vegas?« fragte Lindy plötzlich.
»Leider nicht. Ich habe schon einen Job!«
»Schade!«
Damit verließ sie das Bett und wanderte aus dem Schlafzimmer, genauso nackt, wie sie hereingekommen war. Ich sah ihr nach, dann duschte ich und kleidete mich zum Abendessen an: Badehose und Sporthemd.
Mein Gastgeber räkelte sich in einem Sessel neben dem Schwimmbecken und rauchte friedlich eine Zigarre, während ein hochbusiger kleiner Rotkopf im Bikini sich über ihn neigte. Die Szenerie zeigte alle Merkmale eines häuslichen Idylls. Auf der Armlehne seines Stuhls sitzend, küßte sie eifrig seinen kahlen Schädel, fuhr mit zärtlicher Hand durch die dichte Matte von grobem Haar auf seiner eingesunkenen Brust und patschte gelegentlich liebevoll auf seinen Spitzbauch, wo er über den Bund seiner Shorts quoll. Sie behandelte ihn so, als wäre sie überwältigt von seinem Sex-Appeal und die Leidenschaft mache sie blind für die Tatsache, daß McGinty aussah als hätte er einen Orang-Utan zum Vater gehabt. Als alter Zyniker hatte ich den heimlichen Verdacht, daß der Rotschopf den Stand seiner zahlreichen Bankkonten kannte.
»Abend, Philis«, begrüßte mich McGinty, ohne die Zigarre aus dem Mund zu nehmen. »Hat Lindy dich gefunden?«
»Sie hat«, bestätigte ich und ließ mich in einen Stuhl fallen.
»Irgendwelche Klagen?«
»Keine.«
McGinty mochte noch so ein Gauner sein, an seiner Gastfreundschaft hatte ich nicht das geringste auszusetzen.
 
Tatsächlich hatte ich McGinty allerhand zu verdanken. Laut Reisebroschüren sind die Bahamas ein zweites Eden, ein wahres Inselparadies, aber die Wirklichkeit läßt so manches vermissen, was die Werbung verspricht. Leider gibt es da Dinge, von denen die Broschüren nichts berichten. Zum Beispiel macht man die Besucher nicht darauf aufmerksam, daß die Bahamas nur aus einigen Hundert schwimmenden Touristencamps bestehen.
Als Angestellter von SR(2) hatte ich mich längst damit abgefunden, nie Millionär zu werden, doch es tat mir ausgesprochen weh, daß ich jedesmal, wenn ich tief Luft holen wollte, auch tief in meine Brieftasche greifen mußte. Als ich Gelegenheit hatte, mir ein Bild über die Lebenshaltungskosten zu machen, rechnete ich aus, daß Pawsons großzügiges Geschenk von hundert Pfund knapp reichen würde, um mir während meines zweiwöchigen Aufenthalts täglich eine Mahlzeit und vielleicht noch zwei Glas Bier zu kaufen. Meine lädierte Schulter behinderte mich und schloß anstrengende Betätigungen wie Tauchsport, Tennis oder Golf aus. Somit war meine Auswahl an Zerstreuungen praktisch auf Trinken, Frauen und Spielen beschränkt, was alles viel mehr Kapital erforderte, als ich augenblicklich zur Verfügung hatte.
Da tauchte McGinty auf, als ich eben die letzten Tropfen des geschmolzenen Eises aus meinem Glas holte. Vier Stunden und mehrere Drinks später brachte mich sein Privatflugzeug zu seiner Zwanzigzimmerurlaubshütte bei Treasure Cay, wo er unbegrenzt Alkohol und Damen auf Kosten des Hauses zur Verfügung stellte. Am nächsten Tag war meine Bargeldreserve auf knapp über tausend Dollar angewachsen, dank einer zwölfstündigen Pokerpartie und dem Umstand, daß McGinty und ich bessere Kartenspieler waren als die zwei Halunken, die uns zum Spiel verleitet hatten.
Trotz seines Namens hatte McGinty ungefähr so viel irisches Blut in seinen Adern wie ein Eskimo, und daß er sich am Kartentisch auskannte, wunderte niemand. Er hatte zwei sehr einträgliche Spielklubs in London geführt, als Scotland Yard den Verdacht äußerte, er werde von einem Syndikat finanziert. Diese Vermutung war völlig gerechtfertigt, denn er flog sofort in die Staaten zurück, nahm sein altes Leben wieder auf, und verdiente in Las Vegas schwarzes Geld wie Heu.
All das machte es eher unwahrscheinlich, daß McGinty mich zu sich einlud, aber ich hatte ihm bei seinem Londoner Aufenthalt das Leben gerettet, und dafür war er mir wirklich dankbar. Er war so daran gewöhnt, Feinde zu haben, daß er nicht auf die Idee kam, der Versuch, ihn zur Strecke zu bringen, wäre inszeniert und vielleicht nur eine Methode, mich in sein Vertrauen einzuschleichen. Er ahnte auch nicht, welche Rolle ich bei der Zusammenstellung seiner Akte gespielt hatte, die Scotland Yard veranlaßte, seine Ausweisung zu fordern. Sonst hätte ich jetzt nicht neben seinem Schwimmbecken gesessen.
Wie die Dinge lagen, war ich ein angesehener Gast, und er hatte seit drei Tagen versucht, mich zu überreden, ihn am nächsten Morgen nach Las Vegas zu begleiten, entweder auf Urlaub oder als Mitglied seines Haushalts. Als Lindy auftauchte, sprach er wieder über dieses Thema.
»Du hast deine Meinung wegen morgen nicht geändert?« fragte er. Er hielt eine frische Zigarre im Mund, ohne auf den Rotkopf zu achten, der nun eine Hand in McGintys Shorts gesteckt hatte.
»Leider nicht, Jack.«
»Du machst einen Fehler. Du bist zu gut für einen Schreibtischjob.«
»Mag sein«, gab ich zu, »aber es hat noch keiner versucht, mich mit einem Auto zu überfahren. Ich brauche Sicherheit.«
McGinty lachte. »Ich verstehe. Du fliegst also zurück nach London?«
»Nicht sofort. Ich habe noch eine Woche Urlaub in Nassau.«
Aus irgendeinem Grund gab diese Mitteilung McGinty Stoff zum Nachdenken, das sah ich an der kurzen Grimasse, die er schnitt. Es sei denn, der Rotkopf war bei seinen Tiefbohrungen gerade auf Öl gestoßen.
»Bleib noch eine Woche hier, Philis«, schlug er vor. »Die Dienerschaft wird im Haus bleiben. Sie können ruhig was tun, um sich die Löhne zu verdienen, die ich ihnen zahle.«
[...]
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